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Wenn ich meine rechte Meinung sagen soll,


so halte ich das Ganze für einen Pfiff,


Gesinnungen, Winke unter die Leute zu bringen.


Ihr werdet sehn, ob ich nicht recht habe.


Ein Revolutionsstück, soviel ich begreife.


(Ludwig Tieck: Der gestiefelte Kater)




Die Charaktere


Tim, Sarah und Peter Laven – eine Familie aus Moselstadt


Professor Gottfried von Siebenberg


Förster Hans Eberstrauch


Försterfrau Rosi Eberstrauch


Direktor Schultheiß


Elfi und Tristan – Rehgeschwister


Leo – ein Keiler


Fritz – ein Fuchs


Trudi – eine Ente


Gina – ein Buntspecht


Tina – eine Eule


Felix – ein schwarzer Hund


Emil Ramboux – ein Aussteiger


Rotschopf – Tims Freund


Natascha und Benjamin – Tierschützer




Vorwort


Sehr geehrter Leser,


jeder kennt heutzutage die zahlreichen Berichte über die Ereignisse, die im Jahre 2030, von Moselstadt ausgehend, die ganze Welt erschütterten.


Eingeschlossen in einer Kunstwelt von Städten und Ackerwüsten kränkelte damals die menschliche Sippe in nie dagewesenem Ausmaß und propagierte den geistigen und körperlichen Zerfall als das Hohelied des digitalen Schlaraffenlandes.


Als damals Flora und Fauna aufstöhnten, die Ozeane und das Land vor dem globalen Konsum- und Wohlstandsrausch kapitulierten, hatten die Geister, die man rief, die Weltherrschaft übernommen.


In dieser schwierigen Zeit hofften religiös gesinnte Menschen auf einen Wink Gottes und Esoteriker auf eine neue Weltordnung. Der Homo faber jener Tage glaubte an den Gott der Technik und genoß recht unbekümmert seinen Wohlstand in einer Gesellschaft, die langsam aber sicher zugrunde ging. Und dann kam dieser Wink einer unbekannten höheren Macht, aber anders, als viele es sich vorgestellt hatten.


Die vorliegende Geschichte ist keine Zusammenfassung der zahlreichen Pressemitteilungen. Sie entstand aus den privaten Aufzeichnungen und Tagebüchern des mittlerweile 75jährigen Prof. Dr. Tim Laven, eines Naturwissenschaftlers, der den Aufstand der Tiere und die große Wende als junger Mensch miterlebte. Die Gestaltung und das Format des Textes überließ er mir, nur die Zusammenhänge und Ereignisse sollten wahrheitsgetreu wiedergegeben werden.


Seit damals hat sich vieles zum Guten gewendet. Und doch wird noch viel Zeit ins Land gehen, bis die Spuren einer Umwelt- und Gesellschaftszerstörung, die eine ganze Epoche überschattete, ausgelöscht sind.


M. Jakob, Heimatforscher


Moselstadt1, den 22. April 2093





1 Moselstadt – Namen übernommen aus: Klauspeter Bungert: Interview – Eine Erzählung. Barnstorf 2015




Das Ereignis, von dem alles seinen Ausgang nahm


Der Frühlingsmorgen war sonnig und warm. In der vormaligen Römeransiedlung Moselstadt bewegte sich kein Lüftchen. Man hätte ihn friedvoll nennen können, wenn nicht in der Stadt selbst, gleich einem aufgescheuchten Ameisenhaufen, die Menschen ihrer täglich lärmenden Betriebsamkeit nachgegangen wären.


Am frühen Nachmittag, es war der 23. Mai 2030, bildete sich von Westen her eine helle Wolkenfront, die sich zunehmend dunkler färbte und bedrohlich wuchs. Der Wind frischte auf, erst sanft, dann immer heftiger, und bald fegten Sturmböen über das schmale Moselstädter Tal. In der Stadt wirbelten die Winde wie Furien über Straßen und Plätze, jauchzten und stöhnten um die Ecken der Häuser und zerteilten mit Eifer die große, alles überschirmende Smogwolke, die seit langem zum Stadtbild gehörte. Dann öffnete der Himmel seine Schleusen. Heftige Regengüsse, von Winden gepeitscht, ergossen sich über Stadt und Fluß. Die Oberfläche der Mosel, die Moselstadt in zwei Hälften teilte, runzelte sich wie eine zornige Stirn, heftig schlugen die Wellen an hochbetonierte Ufer.


Auf den waldigen Randhöhen zerrten die Furien mit Gewalt an den Bäumen, entrissen ihnen die zarten Triebe und das frisch entfaltete Laub ebenso wie die abgestorbenen Äste vom Vorjahr. Nicht wenige von ihnen hielten dem Sturm nicht mehr stand und knallten mit lautem Getöse der Länge nach hin.


Dann zerteilte ein gewaltiger Blitz, begleitet von lautem Donnergebrüll, im Zickzackmuster den weiten Himmel und schlug irgendwo grell aufleuchtend im Wald ein. Der Regen hatte abrupt aufgehört, der Wind sich verzogen. Der Spuk war vorbei, alles schien wie vorher.




1. Kapitel


Tim Laven


Der zwölfjährige Tim saß gerade bei seinen Hausaufgaben, als er ein Kratzen an der Fensterscheibe vernahm. Er blickte kurz von seinem Schreibtisch auf, murmelte etwas und schrieb dann weiter. Das Kratzen wurde heftiger. Auf dem Fensterbrett draußen bewegte sich eine kleine Gestalt ungeduldig hin und her.


„Gut, komm rein, aber stör nicht weiter“, sagte er, stand auf und öffnete das Fenster. Geschwind huschte ein kleines Eichhörnchen herein und sprang auf den Schreibtisch, mitten auf sein Heft und seine Bücher.


„Was machst du da“, schimpfte er und scheuchte es weg. Dann kramte er aus einer Dose Nüsse hervor und verstreute sie auf dem Boden. „Hier, da hast du was zum Knacken. Und nun laß mich in Ruhe, ich habe zu arbeiten!“


Er setzte sich wieder hin und kritzelte weiter in sein Heft. Direktor Schultheiß, sein Lehrer, hatte ihnen aufgetragen, über den Gasaustausch bei Pflanzen einen Aufsatz zu schreiben. Sie sollten das Thema selbst entwickeln und verschiedene Quellen zu Rate ziehen. Und so blätterte er zwischendurch in Fachbüchern, die er sich ausgeliehen hatte. Mehrmals stutzte er und fuhr sich durch den wirren Haarschopf. Hier stand es so, dort aber so. Nachdenklich hielt er inne und blickte auf das Eichhörnchen, welches freudig eine Nuß nach der anderen knackte. Wie ist das mit der Atmung, überlegte er, nimmt sie bei Pflanzen, zumal bei Laubbäumen, nicht einen größeren Raum ein als die Photosynthese? Was bedeuten würde, es wird mehr Sauerstoff verbraucht als produziert? Nein, dachte Tim, das kann nicht sein. Doch wie ist das nachts, wenn keine Sonne scheint, oder im Winter, ohne Laub? Dann ist es aus mit der Photosynthese, aber die Atmung läuft weiter.


Nun, dachte er, ich bastele den Aufsatz einfach um die Fragestellung herum, thematisiere die Widersprüche und lasse das Ende offen. Es fehlt noch die Überschrift. Nachdenklich kaute er an seinem Stift, dann neigte er den Kopf über sein Heft und schrieb: Über die Konkurrenzsituation der Gase bei Atmung und Photosynthese höherer Pflanzen, insbesondere der laubabwerfenden Angiospermen.


Zufrieden lehnte er sich zurück. Dann spitzte er seinen Bleistift und machte sich daran, den Aufsatz entsprechend zu ändern.


Mittlerweile war der Boden in Tims Zimmer mit leeren Schalen übersät. Das Eichhörnchen lugte neugierig zu dem Jungen hinüber, der aber nicht rüberschaute. So begann es, auf ein Regal zu hüpfen und dann auf ein anderes, huschte über das gemachte Bett, die große Stehlampe hinauf, auf den Lampenschirm und von da aus mit einem gewagten Sprung an die Gardinen, wo es sich festkrallte und eine Weile hin- und herschaukelte. Tim wurde es nun zu bunt.


„Komm her, aber nur ein paar Minuten, dann mußt du wieder raus“, rief er den kleinen Freund, der schnell auf seinen Schoß sprang, und kraulte ihm ausgiebig das seidige Fell.


Tim hatte im Winter, der schneereich und frostig gewesen war, ein Futterhäuschen gebaut und im Garten neben einer großen Kastanie aufgestellt. Doch nicht nur Vögel, sondern auch Eichhörnchen nahmen dankbar das Futter an. Eines von diesen wurde besonders zutraulich und fraß Tim bald aus der Hand. Fortan blieb es bei ihm und hatte sich den Kastanienbaum und ein paar Tannen am Rande zu seiner Heimstatt auserkoren.


Tim wohnte in der Waldstraße. Diese Straße war ein vorzeiten von Römern angelegter Weg, der entlang eines roten Sandsteinmassivs, welches Moselstadt im Norden begrenzte, auf ein bewaldetes Plateau führte. Die Felsen mehr oder weniger im Rücken, standen dort eintönige Reihenhäuser. Im letzten oberen Drittel der Waldstraße befanden sich jedoch hintereinander drei einzeln stehende Häuser mit kleinen Gärten, deren Bewohner miteinander befreundet waren. Im ersten wohnte der Literaturprofessor Gottfried von Siebenberg, in der Mitte Tim mit seinen Eltern, dann im letzten der Revierförster Eberstrauch mit seiner Frau und zwei niedlichen Töchtern, dessen Arbeitsplatz sich über ihm auf der Höhe befand, wo er im alten Forsthaus, am Rande des Mohrenkopfwaldes, sein Büro hatte.


Diese niedlichen Töchter der Eberstrauchs klopften gerade an Tims Tür, als er das Eichhörnchen liebkoste. Sie kamen ins Zimmer gestürzt, noch ehe er sie reinbitten konnte, und quietschten vergnüglich, als sie das rotbraune Tierchen mit den Zipfelohren sahen. Das erschrak jedoch, sprang von Tims Schoß über die Fensterbank nach draußen, flitzte über die Wiese und schoß die Kastanie hinauf in Sicherheit.


„Warum läuft es denn weg, Tim? Wir wollten doch nur mit ihm spielen“, rief das ältere Mädchen enttäuscht.


„Ihr habt es erschreckt mit eurem Lärm. Sowas mögen Eichhörnchen nicht“, antwortete er. „Außerdem habe ich keine Zeit für euch, ich bin bei den Hausaufgaben.“


„Du hast nie Zeit für uns!“, antwortete das Mädchen und verzog den Mund.


„Wo ist denn eure Mama, kann die sich nicht kümmern?“, gab er schroff zurück.


„Die sitzt bei Tante Sarah in der Küche, die haben was zu bereden. Und da hat Tante Sarah gesagt, du würdest mit uns spielen“, antwortete die Schwester.


Mit Tante Sarah war, in Ermangelung einer echten Tante, Tims Mutter gemeint.


„Na gut“, seufzte Tim, „dann kommt mit. Wir gehen auf die Wiese, wir spielen Verstecken.“


Die Mädchen hüpften freudig händeklatschend dem Jungen hinterher, der knapp der Nachbarin in der Küche zuwinkte und die kleinen Nervensägen in den Garten führte.


Die Förstersfrau, die mit Tims Mutter einen Tee brühte und sich anregend mit ihr unterhielt, hatte früher als Krankenschwester ganztags in der Klinik gearbeitet. Doch nach der Geburt der Kinder zog sie es vor, ihren Nachwuchs selbst zu erziehen, anstatt ihn, praktisch vom Kreißsaal aus, in fremde Hände abzugeben.


„Weißt du, Sarah“, erzählte sie eines Nachmittags, „vor Jahren im Osten war es üblich, die Kinder früh in den Hort zu geben, damit beide Elternteile arbeiten gehen konnten. Der Westen hat das übernommen, und heute sehen wir es überall.“


„Das geschah unter unserer langjährigen Kanzlerin, die aus dem Osten stammte und ganz im Staatssinne dort erzogen worden war“, erläuterte Sarah.


„Und in welchem Staatssinn erzieht man die Kleinen heute?“, versetzte Rosi. „Man richtet sie zu Massenkonsumenten ab. Hans behauptet, Massenkonsum ist notwendig, um den Betrieb am Laufen zu halten, und lacht dabei. Überhaupt sagt er manchmal Dinge, die er außer Haus besser nicht sagt. Du erinnerst dich, als vor acht Jahren die Kindergärten digitalisiert wurden. Die Eltern sollten Tablets und Teddyphones2 für die Kleinen kaufen, mit Spiel- und Lernprogrammen aus dem Internet. Da saßen die Kleinen mit ihren Erzieherinnen auf der Wiese oder im Wald, mit den Dingern auf dem Schoß, und lernten die Natur über den Bildschirm kennen. Da platzte Hans der Kragen und er schimpfte laut: ‚Unsere Kinder werden mir nicht in so ein Irrenhaus kommen.‘ Als Förster kann er gar nicht anders denken.“


„Aber er hat doch recht, Rosi. Menschen brauchen den Kontakt zur Natur, und Kinder besonders. Es war auch der Grund, warum wir Tim sofort aus dem Kindergarten entfernten. Zum Glück muß man die Kleinen noch nicht dorthin geben. Aber es könnte dahin kommen.“


„Meinst du, der Besuch wird verpflichtend?“, fragte Rosi Eberstrauch besorgt.


„Es könnte dazu kommen, ja“, sinnierte Sarah. „Es gibt immer mehr Eltern, die ihre Kinder bis zur Schule wieder zu Hause erziehen wollen. Statistisch fällt es noch nicht groß ins Gewicht, aber vielleicht in ein paar Jahren, und wohin dann mit den vielen Investitionen für Kitas und Personal!“


„Ich lerne immer mehr Eltern kennen, die sich gegen die Zwangsbehandlungen der Kleinen wehren. Ein Kitakind soll innen und außen steril zu den andern stoßen, um nur ja keine Krankheiten zu verbreiten“, spöttelte die gelernte Krankenschwester. „Dafür wird es von früh an mit Medikamenten vollgestopft. Das kann gar nicht gut sein.“


„Wie wir alle sollen die Kleinen sein: steril und genormt“, wandelte Sarah ab. „Als Tim in die Schule sollte, wurde uns erklärt, der Junge falle aus der Norm. Er war kleiner als seine Altersgenossen, wollte nicht mit ihnen spielen und blieb gerne für sich. Also war etwas mit ihm nicht in Ordnung.“


„Ich erinnere mich, ihr wart bei einem Experten.“


„Das waren wir“, antwortete Sarah. „kaum hatte er Tim gesehen, war seine Diagnose auch schon fertig: dissoziative Störung, Autismus, Hochbegabung. Er wollte ihn medikamentös einstellen.“


„Auch eine versteckte Form des Konsumzwangs, die vielen Medikamente, meinst du nicht, Sarah?“


„Das Geschäft mit der Norm. Oder auch mit der Angst, anders zu sein, was so ziemlich dasselbe ist. Wir waren damals auch noch auf dem Trip“, bedauerte Sarah. „Demnächst gelten für unsere Kinder die Gesetze der Qualzucht. Irgendwelche Deppen im Erziehungsministerium legen fest, was normale Kinder seien. Am Ende entstehen kleine Frankensteine, die ewig krank und therapiebedürftig sind. Hauptsache genormt. Wie die Möpse der alten Frau unten an der Ecke. Jede Woche rennt sie mit denen zum Tierarzt.“


„Da kam euer Tim ja nochmal glimpflich davon. Und was ist er heute für ein braver Junge. Hans, der ihn öfters auf seine Waldgänge mitnimmt, ist ganz begeistert von seiner Wißbegier und seiner Liebe zur Natur.“


„Oh, die Liebe zur Natur gilt als besonders normwidrig und therapiebedürftig“, spottete Sarah. „Wenn man die Warnungen vor harmlosen Pflanzen, Zecken und dem Fuchsbandwurm weiterdenkt, die seit Jahren unters Volk gestreut werden, dann wird Naturliebe spätestens 2035 kriminalisiert. Dein Mann wird dann als gemeingefährlicher Verführer bestraft, wenn er Menschen den Wald erklärt, als Anstifter zur Selbstgefährdung, Aufruhr gegen die abartige Normdenke unserer Bürokraten. Alles was natürlich wirkt, hat zu verschwinden, inklusive des gesunden Menschenverstandes und jeder Warmherzigkeit, die daran hängt.“


Förster Hans Eberstrauch hatte damals einen nicht geringen Anteil daran, die Liebe zur Natur bei Tim zu fördern. So zeigte er ihm früh einen kleinen Bestand uralter Eichen, die einen Kreis bildeten, in dem man noch die Reste alter Steinbänke mit verwitterten Inschriften fand. Die Eichen taten es dem Jungen besonders an. Wenn er hinaufschaute in die von Wind und Wetter zerzausten, halb abgebrochenen Kronen und mit seinem Blick den knorrigen Ästen folgte, die wie verrenkte Arme in den Himmel griffen, fühlte er so etwas wie Demut und Ehrfurcht vor solchen Giganten, die Wind und Wetter getrotzt hatten. Eberstrauch erzählte, Bauern hätten sie vor dreihundertachtzig Jahren gepflanzt, als ein Krieg, der dreißig Jahre lang währte, endlich zu Ende ging. Für ewigen Frieden sollten die Bäume stehen und dafür, daß die Geschichte des Landes künftig freibleibe von Greueln jeder Art.


Für den Förster gab es in dieser Zeit viel zu tun, denn sein Baumbestand kränkelte und bei jedem Sturm gab es Verluste. Der Klimawandel sollte daran schuld sein. Doch einmal flüsterte er Tim zu: „Die Forst- und Landwirtschaft sind die eigentlichen Klimakiller, das darf man aber nicht zu laut sagen.“


Damals, im Jahre 2030, gab es in Deutschland nur noch achtzehn Prozent Wald. Weltweit vielleicht noch dreißig Prozent. Für Förster Eberstrauch war klar, daß hier der Hund begraben lag, wenn es um die Launen des Wetters, Stürme, Verkarstung und Überschwemmungen ging. Erst wollte er großflächig aufforsten, doch dann besann er sich und dachte, der Wald weiß wohl selbst am besten, wie das Aufforsten geht. Denn es gibt kaum einen Flecken, wo nicht Buchenkinder, Tannensprößlinge, Eschenblättchen oder kleine Eiben ihre grünen Häupter neugierig in die Höhe recken.


Eines Abends, es war Ende April, war Tim wieder mit dem Förster unterwegs gewesen und schlenderte gemächlich die Waldstraße hinab. Als er zuhause ankam, sah er seinen Nachbarn Professor von Siebenberg am Zaun stehen und Brombeeren zurückschneiden, die über den Zaun wucherten.


Der Professor, seit einigen Jahren emeritiert, galt gemeinhin als Kauz und sah auf keine besonders schmeichelhaften Beliebtheitswerte an der Universität zurück. Einmal schnauzte er zwei seiner Studenten an: „Kompliment, Krause! Daß Sie Meyers Hermeneutik kennen, hätte ich nicht gedacht. Akkurat haben Sie Kapitel zwei und fünf abgekupfert. Das muß Ihnen mal einer nachmachen. Und Sie, Freund Moosbacher, haben Krause noch übertroffen und gleich das halbe Buch von Stielmanns Semantiklehre kopiert!“


„Aber Herr Professor, das machen doch alle so!“, gab Moosbacher zurück.


„Darum seid ihr ja so verblödet“, erwiderte der Professor bissig, „abkupfern und auswendiglernen! Ihr seid keine Studenten, ihr seid Kopiermaschinen!“


Tim grüßte den Professor, der interessiert aufschaute und nach seiner Art sofort versuchte, den Jungen in ein Gespräch zu verwickeln.


„Servus, Tim“, gab er freundlich zurück und betrachtete ihn von Kopf bis Fuß, „du willst immer noch nicht wachsen, wie mir scheint. Eine ganze Kopfeslänge fehlt dir noch. Und du warst wieder mit Eberstrauch im Wald unterwegs? Hast du denn keine Spielkameraden, wie es sich für Jungs in deinem Alter gehört?“


„Erstens, Herr Professor, waren die Menschen früher auch klein, das ist nichts Ungewöhnliches, und nachweislich bin ich kein Zwerg. Zweitens verschwende ich meine Zeit nicht mit sinnlosen Spielen, sondern studiere die Natur. Vielleicht wissen Sie, daß ich vorhabe, Professor für Biologie zu werden.“


Der alte Gelehrte spitzte verwundert die Ohren. „So, so“, erwiderte er, „Biologe willst du werden und die freie Natur studieren? Ob davon noch was übrig ist, wenn du groß bist?“


„Freie Natur?“, fragte Tim, „wo sehen Sie denn freie Natur, Herr Professor? Schauen Sie die Flüsse an, wie sie früher waren und wie heute!“ Der Junge streckte seinen Arm aus und zeigte hinunter ins Tal, wo die Mosel zwischen zwei überfüllten Hauptverkehrsstraßen geruhsam dahinfloß. „Zurechtgestutzt hat man unsere Mosel, schlimmer noch den Rhein und die Donau. Begradigt hat man sie, die Auen und die Auwälder zerstört, Staustufen alle paar Meter gesetzt, die Ufer zubetoniert! Keine Vegetation, keine Insekten, kein Leben weit und breit!“


„Na, na, Tim, übertreibe nicht“, versuchte der Professor ihn zu bremsen, „es gibt noch ein paar Meter schöne Strände und wilde Gestade, wo Schilfgras wächst und Knöterich wuchert.“


„Ja, und ein winziges Augebiet an der Donau ist auch noch übrig, toll!“, versetzte Tim verärgert. Dann fuhr er mit Eifer fort: „Und die Ackerböden? Schauen Sie sich unsere Ackerböden an! Denen fehlt die Humusschicht. Im Herbst liegen sie bloß und ohne Schutz, verdichtet durch schwere Maschinen. Kaputter Boden, der mit chemischem Dünger künstlich am Leben erhalten wird. Wo sind all die Regen- und Faden- und Strudelwürmer, die Springschwänze und Milben, die Tausendfüßler und Asseln? Und die Wälder, die großen Wasserspeicher, was ist mit denen? Abrasiert hat man sie, wie lästigen Bartwuchs. Und wo soll das ganze Wasser nun hin? Kein Wunder, daß der Meerespegel steigt! Und dann die Winde, die jagen nun ungebremst über das waldfreie Land. Orkane, Tornados und Zyklone suchen uns heim und Überschwemmungen wie nie zuvor!“ Tim wunderte sich, daß, als er zu Ende gesprochen hatte, der alte Gelehrte lange schwieg und irgendwie entrückt schien.


Während der Junge seinen Vortrag hielt, tauchten vor des Professors innerem Auge wundersame Landschaftsbilder auf. Er sah Pinienwälder, mit Felsen bestückt, einen Bach, der sich durch bunte Wiesen schlängelte und in einen See mündete. An den Ufern bog ein lauer Lufthauch die schlanken Halme von Riedgräsern und Schilf. Dahinter erstreckte sich ein weites Ackerfeld, darauf Kornblumen und Mohn blühten, und aus der Ferne bewegten sich drei Gestalten in altmodischen Kleidern auf ihn zu. Schnell rückten sie näher und er staunte, als er ganz deutlich Goethe, Rousseau und Stifter zu erkennen meinte. Sie deuteten auf den Jungen, der neben ihm stand, und gestikulierten mit wichtiger Miene. Dann lösten sie sich mit einem Zischen in Luft auf. Der Professor zuckte zusammen, sah Tim erstaunt an und strich sich über den grauen langen Kinnbart.


Ehe der Junge wußte, wie ihm geschah, packte der Professor ihn am Ärmel und führte ihn in seine Wohnstube. Die Wände waren mit hohen Regalen zugestellt und diese so vollgestopft mit Büchern, daß sie zu bersten drohten. Am Boden stapelten sich Zeitungen und Fachzeitschriften, die der Gelehrte über Jahre gesammelt hatte. Das einzige Fenster war trüb vor Schmutz und behangen mit Gardinen, die schon bessere Zeiten gesehen hatten. Auf der Fensterbank standen zahlreiche Kakteen. Solche mit hübschen Blüten standen neben garstig stacheligen Exemplaren. Der wuchtige Schreibtisch, auf dem hochaufgetürmt großformatige Fachbücher neben einem altertümlichen Computer und Notizblättern lagen, sah aus, als ginge er in die Knie. Über allem lag ein Staubgeruch, der Tim in der Kehle kratzte. Er blieb hüstelnd an der Türe stehen, während der Alte wie ein Storch mit seinen langen Beinen über die überall auf dem Boden verteilten Stapel dem Regal zustelzte. Zielsicher zog er ein Buch heraus, blies den Staub vom Einband und gab es Tim.


„Hier, ein Geschenk“, sagte er, „und merke dir, studiere die Grundlagen und denke selbst, sonst wirst du kein guter Biologe!“


Tim schaute neugierig auf den Titel, er fing an zu strahlen: Die Bildung der Ackererde durch die Tätigkeit der Würmer, von Charles Darwin.


Der Professor blickte Tim nachdenklich an. Schließlich zog er die Augenbrauen hoch und sagte geheimnisvoll: „Den großen Ingenieur, den da oben“, er streckte seinen dürren Zeigefinger zur Decke, „den sollte man nicht ganz von der Rechnung streichen. Es heißt, er habe die Welt erschaffen, sich dann aber aus Gründen, die bis heute unerforscht sind, aus dem Staube gemacht. Der Mensch wirkt nun an seiner Statt. Kennst du den Zauberlehrling3, Junge?“


Tim nickte, sie hatten das Gedicht vor kurzem im Deutschunterricht besprochen. „Nun“, fuhr der Professor fort, „dann weißt du ja, wie die Sache steht!“


Tim war beeindruckt von der Gelehrtheit des Professors, obwohl er ihm nicht in allem folgen konnte. So wird es nicht schaden – er betrachtete liebevoll das Buch in seiner Hand –, daß ich seinen Rat befolge.





2 Teddyphones: Smartphones für Kinder von zwei bis sechs Jahren. Sie hatten die Form eines Teddybärs.


3 Der Zauberlehrling: Gedicht von Goethe




2. Kapitel


Deus ex Machina


Auch wenn Tim öfters mit Förster Eberstrauch den Mohrenkopfwald erkundete, war er die meiste Zeit alleine unterwegs. Seine Eltern sorgten sich nicht, denn im Wald war es ungefährlicher als in der lärmenden Stadt, wo in letzter Zeit Prügeleien, Überfälle und Unfälle überhandnahmen. Doch an diesem Tage im Mai, als Sarah die herannahenden Wolkenungetüme durch das Küchenfenster beobachtete, überzogen Sorgenfalten ihre sonst glatte Stirn. Dabei war in der Vorhersage von Sturm oder Gewitter keine Rede gewesen.


Tim hatte sich tiefer als gewohnt in den Wald hineingewagt. Auf einer umgefallenen Buche sitzend, blätterte er in einem Bestimmungsbuch für Insekten. Ein rötlichbrauner Käfer, der zu seinen Füßen eifrig im Laub wühlte, fesselte seine Aufmerksamkeit. So vertieft, bemerkte er nicht den auffrischenden Wind und ein Frösteln, welches langsam seine Beine emporkroch. Es wurde merklich dunkler, und als kleine Regentropfen sein Gesicht benetzten, blickte er auf. Durch eine Lücke im Blätterdach sah er eine riesige, blauschwarze Wolkenformation, die sich behäbig über das Waldgebiet schob. Er würde es nicht mehr bis nach Hause schaffen. Prüfend sah er sich um, wo er Schutz finden könne. So steuerte er geradewegs auf eine große Parzelle zu, eine vergessene Fichtenschonung, die unter hohen Buchen, die sie längst überwachsen hatten, ein kümmerliches Dasein fristete. Die niedrigen Stämme standen dicht an dicht, hier und dort eine Lücke lassend. Unter ihnen war es unheimlich düster. Trockene abgestorbene Äste bespickten die schlanken Stämme, braune Nadeln und Stöckchen übersäten den Boden. Gebückt kroch er tief hinein, bis er eine Stelle fand, die zum Verweilen einlud. Er brach verdorrte Äste ab, scharrte trockene Nadeln locker zusammen und schuf sich einen kleinen Lagerplatz. Den Rucksack als Kopfkissen nutzend, legte er sich hin und sog den würzigen Waldduft ein. Über ihm das dichte Fichtengestrüpp, darüber das weitausladende Kronendach der Buchen. Ein Fichtenzimmer im Buchenhaus, dachte er. Eine Stunde höchstens, dann ist der Sturm vorbei. Er kam ins Grübeln. Wahrscheinlich ist das hier so ein Ort, wo sich das scheue Wild versteckt. Er setzte sich kurz auf und blickte sich um. Überall knackte und knarrte es, über ihm fuhren erste Windstöße durch die vertrockneten Fichtenkronen, doch war kein Tier zu sehen. Vielleicht haben sie mich gewittert? Er legte sich wieder hin und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Rehe sind keine nachtaktiven Tiere, wie alle meinen, dachte er. Sie lieben das Licht und saftige Wiesen. Und die Jäger mögen ihr saftiges Fleisch. Nein, überlegte er, ich werde nie ein Waldtier essen wollen, sowieso gar keine Tiere! Aber Wölfe fressen auch Rehe. Und hat nicht Förster Eberstrauch erzählt, er hätte einen Wolf hier gesehen, so vor einem halben Jahr? Nein, ich habe keine Angst, wenn er jetzt zufällig käme. Fast keine. Keiler können auch gefährlich werden. Aber ich liege ja nur hier und rühre mich nicht. Sie werden merken, daß ich keine Gefahr bin. Aber wenn der Wolf hungrig ist? Immerhin ist er ein Raubtier.
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